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Vorwort 


Einmal wird in Deutſchland ein Denkmal errichtet, 
das den toten Soldaten vom Rhein und von der Ruhr 
gewidmet iſt. 

Auf dieſem Denkmal wird eingehauen fein; einfach 
und ſchlicht, der Name: 


Ludwig Knickmann. 


Dieſes Denkmal wird den kommenden Geſchlechtern 
davon zeugen, daß es in Deutſchland noch Männer 
gab, die, als Deutſchland in Schmach und Schande 
lag, naturhaft und klar waren wie ein Diamant und 
die ein Feuer anfachten, das blutigrot leuchtend am 
gorizont des neuen Morgens emporſtieg. 

Und fo ſollen diefe Zeilen kunden von einem Mann, 
der einer der Neuen war, aus dem neues Leben 
ſprießte, als um ihn Tod und Verderben brauſte. 

Sie ſollen Fünden von der Seele und von dem Leben 
eines jungen Tatmenſchen, deſſen Leben begann in dem 
Sturm und Regen der Granaten, und der ſein Leben 
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opferte auf deutfcher Seimaterde für die Freiheit fei- 
nes Volkes. 

Seute führt mit Stolz und in Ehrfurcht vor dem 
großen Vorbild die Standarte 337 den Namen 

Knickmann, 

und wie ein Mahnzeichen leuchtet dieſer Wame auf 
dem Feldzeichen der SA. voran. 

Die SA. möge aus dem Blute der Toten die un ⸗ 
uberwindliche Kraft zur Erhaltung der deutſchen Na 
tion ſchoͤpfen. 


weſel, im Juli 3933. 


Fritz Sell, Sturmbannführer. 


So ſprach 
Ludwig Anickmann 


Eine Viſion 


Arieg! 

Drei Jahre lang lag ich vorne im Graben, in 
Schlamm und Dreck. 

Drei Jahre lang lag ich in dem weiten unbekannten 
Land und ſah das Sterben des deutſchen Soldaten. 

Drei Jahre lang rannte ich im Granathagel durch 
alle Trichter des Weſtens. 

Drei Jahre lang ſah ich Opfer auf Opfer ſich 
türmen. 

Dann zogen wir heim. 

man warf Blumen auf uns nieder. 5 

menſchen und Mienjchen bildeten Spalier und ſchrien 
„Surra“. 

Und unter ihnen ſtanden einige Geſtalten ganz in 
Schwarz, verhüllten das Geſicht mit den Sanden und 
brachten uns auch Blumen — von Tränen benetzt. 

von ihnen hatte ich einige in meinen Waffenrock 
geſteckt. 

Ich war müde. 

Drei Jahre! 

Das ſollte das Ende ſein; 

Das die Antwort auf die endloſen Schmerzen und 
ſehnſuchts vollen Träume der deutſchen Menſchen. 
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Rote Fahnen zogen fie auf. 

Wir waren Soldaten und jagten ſie, wo wir ſie 
trafen, die dieſe Fetzen zum Symbol des deutſchen 
volkes machen wollten. 

Wir hielten die Waffe in der Sand und ſchlugen 
uns noch einmal für Deurſchland, wie wir es gewohnt 
und wie der tote deutſche Soldat in dem weiten fernen 
Land es von uns verlangte. 

und dann waren wir wieder daheim. 

meine Mutter war grau geworden. 

Sie, wir alle, wir hatten alle nur einen Gedanken: 


Deutſchland! 


Ich ziehe den grauen Rock aus. Es ſcheint mir, als 
ob ich dadurch ein Bürgerlicher wär. 

Aber doch, ich bin kein Bürger. 

Ich habe all ihren Plunder, den fie mir einmal auf. 
gehängt, von mir geriffen, damals als wir vorwaͤrts · 
ſrürmten mit der Sandgranate in der Sand. 


* 
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wir ſitzen zu Saus: Meine mutter, meine beiden 
Brüder und ich. 

Die Franzoſen beſetzen das Ruhrgebiet. 

Dichter Uebel liegt über den Straßen. 

unheimlich. Geſpannte Erwartung. 

mein Blut brennt wie in einem wüſten Feuer. 

Wiemand fagt einen Ton, und doch weiß ein jeder, 
was der andere denkt. 

plötzlich durchgellen Schreie die Stadt: „Sie kom- 
men, fie kommen!“ 

Es iſt, als ob nun die Spannung gebrochen. 

Ich weiß jetzt, daß wir wieder handeln können. 

Es machte mich krank, nur wenige Tage untätig zu 
fein: Der Kampf war ein Stück von uns ſelbſt ge 
worden. 

Ich nehme meine Piftole, die ich fo lieb haben kann 
wie eine Braut. 

um Rhein haben fie Deutſche mit Reitpeitſchen ge · 
ſchlagen, haben fie verfolgt und in die Berker ge 
worfen. 

Ich habe meine Piftole in der Taſche. 

Ich habe gewartet. Auf was, ich wußte es nicht. 
Ich glaubte zu denken. Aber das tat ich auch nicht. 
Denn was hat das Denken mit unſerem Opfer zu tun. 

Jetzt weiß ich, worauf ich gewartet habe. 


* 
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Draußen liegt Schnee. 

Ich treffe mich mit einem Kameraden. Wir muͤſſen 
handeln. Geſtern habe ich einem dreckigen Lumpen 
die Knochen im Leibe zerſchlagen, weil er den einge 
rückten Franzoſen Geſchenke machte. 


Das hat mir gut getan. 
Das war einer von denen, die uns Gift einſpritzen 


wollen. Ein blutroter Zettel klebt an der Slafche ihres 
Giftes. 

Ich ging zu den Kameraden. 

Wir ſprachen nicht viel. Wir lieben nicht lange 
Reden. Ich liebe die Kameraden in ihrer Stummheit. 

Draußen auf den Straßen iſt eine aufgeregte Menge. 

Das Deutſchlandlied klingt auf. Wir marſchieren 
zum Sotel zur Poft. Mit wenigen ſtürmen wir hinein 
zum Zimmer des franzoͤſiſchen Rommandanten. 

„Die Wacht am Rhein“ wird geſungen. 

Voch lange marſchiert die empörte und zugleich be · 
geiſterte menge durch die ſonſt ſo ſtille Stadt. 

Ich gehe heim. Mich froſtelt und doch iſt mir fo 
warm. Wir hangen nun wieder am Feinde und wer · 
den uns unſerer Saut wehren mit zuſammengebiſſe · 
nen Zähnen. 
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Seit mehreren Tagen find wir täglich Zufammen- 
gekommen. Wir haben darliber geſprochen, was zu 

tun ſei. 

Verſchwörerd Abenteurer 

Im ſtillen fragten wir auch, ob wir das ſeien. Wir 
wußten, daß man uns ſo heißen würde. Aber was 
wußten die, die fo redeten von dem Soldaten der Va · 
tion, der ſo und nicht anders handeln konnte. Was 
wir zu tun gewillt waren, das galt immer und immer 
nur der deutfchen Nation und der Muttererde, auf 
der wir geboren. 
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Seute iſt Sonntag. 


Ich bin mit meinem Bruder, Jackſtien und Brand - 


in die Wälder gegangen. Sier wollten wir uns klar 
werden. 

meine mutter iſt in Sorge um mich. Vielleicht 
verſteht fie mich nicht. 

Sie iſt ſtiller geworden als ſonſt. Sie hat es ſchwer, 
ſchwerer als ich, fie hat mich lieb, wie man einen 
Sohn lieb hat und ſie weiß nicht, ob man mich nicht 
eines Tages tot ins Saus tragen wird. Ich weiß es 
auch nicht. Aber iſt das nicht gleicht Ich habe draußen 
meine Pflicht getan und tue ſie heute. 

Sicher, für meine Mutter iſt es nicht leicht. Aber 
heute gilt es, die mutter Deutſchland zu verteidigen. 


* 
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Wir find uns innerlich klar geworden. 

Wir fragten ums, ob dieſer Rampf, den wir kämpf · 
ten, überhaupt einen Sinn hätte. 

Wofür kämpften wir? Das war die Frage. 

Fur die Rapitaliſten 

Nein und tauſendmal nein; denn die ſtopften ihren 
Geldſack voll mit dem zu Gold gewordenen Blut und 
Schweiß der Arbeiter, Bauern und Soldaten. 

Aus dem Blut des toten Soldaten münzen ſie Gold. 

Den Arbeitern und Bauern ſaugten ſie aus, damit 
fie groß und mächtig wurden. 

Einen Bögen ſchufen fie ſich und den Menfchen. 

Einen Götzen, den fie anbeten, dem fie ſich verſchrie · 
ben, dem ſie alles untergeordnet. 

Ihm brachten ſie Opfer: das Blut und den Schweiß 
der anderen. 

Das Gold war ihr Bott! 

Das Gold machten ſie zum Selbſtzweck, obwohl ſie 
wußten, daß es nur Mittler fein follte, wie das Serz 
der Mittler zwiſchen irn und Fauſt. 

Aber in ihrer Sand wurde es zum moörder alles 
Bebens. 

Skrupellos wie fie waren, kannten fie nur ihre 
eigenen Intereſſen: ihr Gold und ihre Wirtſchaft! 
und fie ſahen nicht die Not und das Leid der ruß· 
und ſchweißbedeckten Bergmenſchen. 

Doch ſollten beide — Wirtſchaft und Geld — nur 
zum Wohle der Menſchen da fein. 
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wie das Waffer immer und immer wieder den 
Boden durchtränft und den Pflanzen Kraft gibt, auf 
daß fie groß und ſtark werden, fo ſollte die Wirt · 
ſchaft den Menſchen dienen zu ihrem eigenen Wohl 
und ihrer Freude. 
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Sie glaubten Licht zu fpenden wie die heiße und 
klare Sonne! 

Sie glaubten Gerechtigkeit zu bringen wie die 
Sonne die Wärme jedem menſcheni 

Sie glaubten, Brot zu geben allen Menſchen wie 
der braune und ſchwarze Boden jedem Samen und 
jeder Pflanze Nährſtoff ! 

Sie glaubten, Frieden und Glück zu ſchaffen! 

Aber alles das brachten fie nicht! 

Aus dem Licht wurde in ihren gierigen Blauen 
tieffte Finſternis! 

Aus der Gerechtigkeit machten fie in ihrem zügel · 
loſen Wollen ihre Willkür! 

Das Brot, das fie den Wienfchen geben, eſſen dieſe 
mit Tränen und ſchreien auf unter der brutalen Be- 
walt! 

Da ſie ſaen wollten Frieden und Glück, ernteten fie 
Saß. 
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Vein und abermals nein, für fie ſchlagen wir unſer 
Leben nicht in die Breſche, ſondern immer und immer 
nur für Deutſchland. 

Das waren unfere Worte auf den einſamen Wald» 
wegen. 

Sell fiel der Mondſchein auf die Spitzen der ſchnee · 
bedeckten Tannen. Wir ſagten kein Wort mehr, um 
die feierliche Stille des Abends nicht zu ſtören. 

Kalt war es. 

Kalt iſt der Tod. 

Ich habe ihm oft in feine ſchwarzen Augenhöhlen 
geſehen. 

Angſt haben die Menſchen vor dem Tod. 

Warum? Ich weiß es nicht. 

Wir, wir Soldaten des großen Krieges, wir gehen 
ihm entgegen als eiſenhartes und glutvolles Leben. 

Kalt iſt er, eiskalt iſt er, der Tod. 

Aber mein Leben wird heiß und heißer durch das 
Spüren feiner Kälte. 

Ein ewiger Kreislauf iſt es, das Leben: 

vom Werden zum Tode; vom Tode zum Werden. 

Unſinnig, ſagen die Wienfchen, und doch iſt es fo 
ſinnvoll. 
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Furcht und Leid ſtiftet der Tod den menſchen, 
und doch iſt er fo fchön. 
Jo wle die Frucht der pflanze Erfüllung, fo dem 
leben der Cod. 
* 
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Wir haben mehrere Trupps aufgeſtellt. 


Das war Feine leichte Arbeit bei dem ftändigen Ver. 
rat, der uns verfolgte. 


Aber nun find etliche Getreue zuſammengeſchweißt 
wie ein Eiſenblock. 


Es ſind viele mit dabei, die ſchon einmal für ihr 
Volk vor dem Feind gelegen haben. 


Alle, die ſich zuſammengefunden, find die Jungen 
mit ihrem heißen Serzen. 
Sie ſind ein neuer Anfang. 


Sie find das Frühlingshafte eines neuen Lebens! 
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wie nach einem Gewitterregen neues Leben ſprießt, 
fo begann ihr Leben im Sturm und Regen der Bra 
naten. 

Sie ſahen das Neue, als um fie der Tod raſte. 

Ihr Leben wurde heiß wie das glutrote Eiſen. 

Sie halten das Schwert in der Fauſt, das Schwert, 
das ſauſend die Schleier durchfährt, wie der grelle 
Blitz die Wolkenwand. 

Sie ſind die Schwertträger, die Unbedingten, die 
Unentwegten. 

Ein Feuer haben wir angezündet, das alles Faule 
und Morſche vernichtet, das uns vorwärtstreibt wie 
ein Damon. 

Wir laſſen es brennen, dieſes Feuer, hell und hel- 
ler, leuchtend und leuchtender, damit die Menſchen, 
die noch rein find, den Weg finden zur Söhe, die, 
deren Augen man verklebte, deren Seelen verkruſtet 
wurden. 


Nichts wird von dieſer glühenden Flamme beſtehen 
können. 

Dieſes Feuer, das uns alle packt, iſt wie eine ver · 
zehrende Liebe, von der die Menſchen nicht mehr los · 
können, die fie fejthält, die fie immer enger und enger 
bindet. 


»zeute find 74 Tage ins Land gegangen, feit das 
Ruhrgebiet beſetzt wurde. In diefer Zeit haben wir 
reichliche Arbeit geleiſtet. Gberall ſtehen die Trupps, 
die feſt entſchloſſen und gewillt find, das deutſche Volk 
vor der fremden Soldateska zu ſchützen. 

Die Arbeit war nicht leicht. aberall mußten wir 
Verrater wittern. Alle, die zu uns gehören und ſich 
zum Widerſtand bekennen, find mit heißem »Zerzen bei 
der Sache. 

Sprengſtoff, Sprengkapſeln, Piftolen und munition 
und alles, was wir ſonſt für unſere Arbeit gebrauchen, 
iſt beſchafft. 

Es erfüllt uns mit Stolz und mit Freude, daß 
wir bald Taten vollbringen können. 

Brucken werden in die Auft fliegen, Eiſenbahn · 
ſchienen werden gefprengt; wo wir den Seind treffen, 
werden wir ihn an der Burgel packen, um das deutſche 
volx vor feinem räuberifchen Zugriff zu ſchützen. 


* 
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wie ein Fanal werden unfere Taten fein und der 
welt zeigen, daß wir Feine Anechte fein wollen und 
können. 

Dem Volk naht ein neuer großer Morgen, die 
morgenroͤte einer neuen zeit fteigt am Zorizont auf. 

Der Morgen naht! Wir haben uns bereit gemacht 
Wir find auf die höchſten Berge geſtiegen, brachen 
dort Steine und zerſchmetterten alles, was uns hätte 
wieder klein machen können; denn das darf keinen 
platz in uns haben. 

So wie die Rohle zur Flamme entfacht wird, da 
mit ſie die Menſchen wärme im Winter, ſo wollen 
wir loderndes Feuer werden, das hell leuchtet, wie die 
Fackel in der Wacht. 

Eine Flamme wollen wir entfachen, eine Flamme, 
die nichts und niemand auslöfchen kann. 

Ein Feuer ſoll leuchten, ein Feuer der Freiheit und 
Gerechtigkeit. 

Sellrot ſoll es brennen, dieſes Feuer einer ewigen 
Liebe, damit es den deutſchen Mienfchen den Weg 
weiſe zur ohe. 
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Die menſchen feiern jetzt Karneval. Mic, erfüllt 
das mit einer Wut, die wohl neu in mir iſt. 

Sie riechen nicht das Abgeſtandene ihrer Wolluſt. 
Sie tanzen ihre Schieberreigen auf dem Grabe des 
großen toten Soldaten. 

Mögen fie tanzen. Wir wiſſen, daß man damit kein 
volk befreit. 

Ich kam zufällig in einen großen, prunkhaften Saal. 
Es ſchien ſo, als ob die Menſchen gar nicht wüßten, 
daß der Feind im Lande ſei. 

Die Damen waren alle in Seide. Die Serren neig · 
ten ſich zu ihnen, ſprachen und lachten ſo viel. 

Ich kam mir vor wie ein Fremdling. 

Sie tanzten alle. Die Mufif peitſchte fie auf und 
jagte fie über das blanke Parkett. 

Einige ſetzten ſich zu mir und fragten, aber ich hörte 
nicht, was fie ſagten. Ich war wohl mit meinen Ge · 
danken bei den Kameraden. Ich dachte wohl an das 
Sterben des deutſchen Soldaten. 

mich fror. Alles war mir ſo fremd. Ich paßte 
nicht da hinein. Ich war ein Soldat der Nation. Da 
ging ich hinaus aus dem Saal auf die schneebedeckten 
Straßen. 
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Seit Tagen find wir fieberhaft am Werke. Bom- 
ben find in reichlicher Menge verfertigt. 

An fünf Stellen wollen wir Eiſenbahnſprengungen 
vornehmen. 

Endlich: 

Aus Deckeln von Rohlenſäureflaſchen hat Jakſtien 
ſehr ordentliche Sprengkörper gemacht. Er kann das 
glänzend, 

Waffen und Munition haben wir jetzt in reichlicher 
menge. Zwei Laſtwagen voll haben wir uns von der 
Schupo beſorgt, die ausgewieſen iſt. 

Die ganzen ſchönen Sachen find über einem Schup⸗ 
pen verſteckt. Gefunden werden fie beſtimmt nicht. 

Die beiden großen Laſtwagen find in einen Schup · 
pen gefahren, über dem ein Boden iſt. Eine Treppe 
gibt es da nicht. Wir haben auf einer Leiter alles 
nach oben geſchafft. Der Schweiß lief uns den Rücken 
herunter, obwohl es draußen ſehr kalt war. Nachher 
babe ich die Leiter nach oben gezogen und bin auf das 
Dach geftiegen. Von dort aus kletterte ich noch auf 
ein paar andere Dächer. 

Eiſig fegt der Wind. Ich will hineinhorchen in 
den kalten Wind. 

Ich möchte meine Bruſt aufreißen, damit er hin · 
einblaſt, diejer eiſigkalte Wind, damit er mein heißes 
Serz noch heißer mache. Ich will mich erwärmen an 
der Kalte. Ich will fein Brauſen hören, und mein 
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Serz ſoll es auch vernehmen, damit es mich anſpornt, 
Taten zu tun wie ein Orkan. 

Alles Faule und Morfche, was mir noch anhaften 
könnte, ſoll der Sturm mir vom Leibe reißen, ſo wie 
er im Serbſt alle Blätter von den Bäumen reißt, da 
mit ſie im Frühling wieder grünen und blühen und 
Früchte tragen. 

Der Sturm ſollte fie alle packen, die deutſchen men · 
ſchen, denn nur dann werden ſie wieder groß und ſtark 
und werden einen Frühling erleben, einen Frühling, 
der ſie die Zukunft bauen läßt. 


* 
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wir jind von unſeren Erziehern in ein Polarmeer 
gehängt worden, um das heiße Blut zum Erſtarren 
zu bringen. 

Eine lange Reihe primitiver Weisheitsfäge ſoll 
uns die Kraft geben, das eben und den Tod zu zwin · 
gen. 

Es wart eine ſchwere Arbeit geweſen, ſich von all 
den Kleinen rückſichtslos frei zu machen. 

Der Krieg hat es uns leicht gemacht. 

Wir zer brachen das alte Jahrhundert. 

Wir hatten draußen im Schützengraben für die 
Nation geblutet. 

Wir ſahen das Blut, und es wurde unſer heiliger 
Fort. 

Wir fanden die deutſche Seele wieder und gebaren 
ſie neu. 

Das Blut hatte man in Retten gelegt, hatte man 
zerſetzt und frank gemacht, wie einen Löwen in der 
Gefangenſchaft. Wir zerriſſen die Retten und jagten 
die Rerfermeifter, fie, die uns das Grab ſchaufelten 
und uns vollends einſargen wollten in das tiefe dunkle 
Grab, in das ſchwarze Grab einer ewigen Anechtſchaft. 


* 
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Schon zu lange haben fie die Seele der deutſchen 
menſchen in den Kerker hineingezerrt, haben fie die · 
ſes Ewige, dieſes uns ewig Anſpornende und Vor ⸗ 
wärtstreibende mit ihrem verderblichen Geiſt zerſetzt. 

Schwarz und tiefdunkel haben ſie die einſt lichtvolle 
deutſche Seele gemacht: das iſt der tiefſte Grund für 
die Nichterfüllung der Sehnſucht der deutſchen Men ⸗ 
ſchen. 
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Wir werden fie jagen, die Verberber des Volkes, 
deren Lüge und Verrat ung die Schande brachte. 

Wir wiffen, daß fie uns haffen, diefen Seelenver · 
käufer, wie ſie den Tod haſſen, vor dem ſie zittern 
und beben. 

Sie ſehen ſich entdeckt in ihrer ganzen Falſchheit 
und wollen uns dem Feinde ausliefern.. , wenn fie 
es nur könnten. 

Wir ſehen, wie ſie gegen uns feilſchen mit der gan · 
zen Lüge ihres Wortes. 

Lüge war von jeher jedes ihrer Worte, die das 
deutſche Volk zerſetzten, wie das Gift den Rörper des 
Rieſen. 

Ihr Atem zerfraß das Göttliche, wie die Maden 
einen Leichnam. Sie machten das Erhabene zum 
Lacherlichen wie die Narren. 

Sie lärmten und tun es heute als die Serren des 
Staates wie die Schreier auf den Märkten und glau · 
ben, wir fähen nicht die Zohlheit der Nuſſe, die fie 
uns anbieten zum Anacken. 

Sie reden und ſchreien, als ob ſie eine Schaubude 
befäßen. Sie zerreden und zerſchreien dabei die menſch · 
liche Seele, wie das Waſſer den Stein zernagt und 
höhlt. 

Sie reden vom Licht und glauben, es wäre bei 
ihnen. Sie wiſſen dabei nicht, daß ſie im tiefſten 
Sumpf ſitzen, daß fie wie die Fröſche find. 
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Ihr ewiges Gequake erfüllt die Luft wie bei einem 
Angriff die giftigen Gaſe. 

Sie tanzen herum, wie die Teufel um eine gefan- 
gene Seele. 

wir Jungen, wir laſſen fie dort in ihrem Moraft; 
fie gehören dazu wie die Maden zum Aas. 

Wir haben jetzt erſt die Pflicht auf uns genommen, 
gegen den Feind von außen zu kämpfen; aber nachher 
werden wir den Sumpf zuſchütten, damit wir auf 
feſtem Grund ein Saus bauen können. 

Wir werden keine Stelle frri laſſen von dem 
Sumpf, damit die Fröſche nicht wieder hervorkom · 
men, um mit ihrem Ouaken und Lärmen den Deut 
ſchen von neuem die Köpfe zu verwirren. 

Einmal werden wir mit ihnen Schluß machen, wir 
jungen Soldaten des großen Krieges. Das wird der 
Tag des Volkes fein. 
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Wir von unſeren Trupps find fo ganz anders als 
die, die um uns leben. 

Das muß wohl fo fein. Das ift auch gut fo, denn 
ſonſt wären wir nur die Mittelmäßigen, die Salben: 
Burger. Wir würden dann fo ſterben wie diefe, denn 
ſie ſtehen jetzt an ihrem Ende, und wir am Anfang. 
Sie wollen das nicht wahr haben; aber ich weiß, daß 
es ſo iſt, es kann nicht anders ſein. 

Vie und niemals iſt es der Vorteil, der uns vor · 
wärtstreibt, ſondern der unerſchütterliche Glaube an 
unſere Miſſion. Wie ſollten wir auch für uns einen 
Vorteil erringen wollen; Würden wir dann täglich 
unſer Leben einſetzen, wenn wir Genüſſe des Lebens 
für uns wollten? 

Nicht Gold kann es fein, das uns den Antrieb gibt, 
ſondern die großen Ideale, die vor unſeren Augen 
ſchweben, und der Wille zu deren Verwirklichung. 

Das was wir jetzt tun, iſt die Vorausſetzung zu 
der Erfüllung der Sehnſucht der Deutſchen von mehr 
als einem Jahrtauſend. 
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Soeben war ich mit meinem Bruder »Zeinz zufam- 
men. Wir haben noch einmal eingehend über die fünf 
großen Eiſenbahnſprengungen, die wir in der nächſten 
woche durchführen, geſprochen. 

Seinz hat alles genaueſtens durchgearbeitet und 
durchdacht. Ganz klar und eindeutig ſind die Anwei⸗ 
ſungen, die er uns gegeben hat. 

Ich muß ihn immer wieder von neuem bewundern, 
wenn ich daran denke, daß er eine junge liebe Frau 
und ein fünfzehn Monate altes Töchterchen hat. 

In was für einer Gefahr lebt er ſtändig als Füh⸗ 
rer unſeres Abſchnitts! 

Täglich rann man ihn faſſen. Was geſchieht dann 
mit feiner Frau und feinem Rindchem 

was werden die Franzoſen denn mit ihnen machen? 

Ich weiß es! Aber ich will nicht daran denken. Ich 
will nichti 

Wir müſſen hart und unerbittlich gegen alles fein, 
was uns vielleicht ſchwach machen könnte. Wir ſind 
Soldaten des Volkes. 

Das würde für Zeinz auch unerträglich fein, wenn 
er wie ein Bürger leben ſollte. 

Das Aachen kommt mir, wenn ich denke: Seinz ein 
Bürger. 

Kämpfer und Führer iſt er, und das läßt ihn feine 
mirkampfer fo achten und auch wohl lieben, daß er 
immer vorne iſt. Nie und niemals kann er ein Bur · 
ger werden. 
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Bahı Was find das überhaupt für menſchen: 
Bürger? 

Ein Brechreiz für uns Aktiviſten. 

Geld, Geldi schreien fie. 

Seben, haben! Das ift ihr einziges ziel. Dieſe 
Geldſackſtrategen. 

wie eine Orchidee ſind ſie, die von der Kraft eines 
fremden Baumes lebt. 

wie die Ratten find fie, die alles zerfreſſen und 


gernagen. 
wie eine Glasperle find fie. Glitzernd wie diefe, 
doch wertlos und ohne Gehalt. 

Seelenlos find fie. Blutleer ihr aufgeſchwommener 
Leib. 

Pöbel nannten fie die Anechte, deren Schweiß ihnen 
die Geldſacke füllte. 

Den Armen ſtahlen ſie alles: die Seele, die Freude, 
den Schweiß, die Zeimat, das Vaterland, damit ihre 
Serrſchaft großer und größer werde. 

Ich muß mir das einmal von der Seele ſchreiben. 
Das muß einmal heraus aus mir. 


* 


Das war gejtern wieder eine ordentliche Nacht. 

mondhell war es. Der ſilbrige Wiondfchein war 
allerdings nicht ganz geeignet für unſeren Waffen · 
transport. 

Einſam tapften Brand und ich durch die nächtliche 
Stille. Nichts fört die Ruhe der Natur; nur ab und 
zu knackt ein Aſt unter unſeren Füßen. 

Schwer drückt der Ruckſack voll Waffen und mu · 
nition. 

Die Nerven find angeſpannt bis zum Reißen wie 
bei einem Patrouillengang. Wir müſſen an mehreren 
franzöſiſchen Poften vorbei. — Reiner ſagt ein Wort. 

Es iſt mir, als ob es nie anders geweſen ware. Es 
kann auch wohl nicht anders fein. Kämpfen, das ge⸗ 
hört zu meinem Leben. Kämpfen, das iſt mir wie 
Arbeit. 

Kämpfen und arbeiten das iſt dasſelbe . . 

Silbernes Licht wirft der Mond auf die Blätter 
der Baume. 

Ich denke an den toten Soldaten, der da irgendwo 
liegt in der kalten Erde. 

Er iſt immer bei mir! Er ruft mich! Er treibt 
mich an. Er ruft von ſeinem unerſteigbar hohen 
Gipfel, den e r erſtiegen. 

Ich will zu ihm! Ich folge ihm: 

Manchmal iſt mir, als ob ich ganz dicht bei ihm bin, 
ganz dicht, ſo wie jetzt bei Brend. 
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Ich muß dahin gehen, wo er mich hinfübrt, denn da 
muß das Recht und die Wahrheit fein! Da muß Er · 
füllung ſein: 

Wurden fie ihn nur alle hören, die deutſchen Men · 
ſchen, den toten Soldaten! Dieſes Volk fähe anders 
aus! 

Aber nur wenige hören ſeine Stimme und nur 
wenige können ſie verſtehen, die Stimme des Mundes, 
der nicht ſpricht! 

Taub find die meiften geworden. Sie mußten ja fo 
werden, da man ihnen jahrelang ſchweres Gift ein · 
träufelte. 

Die Stimme des Blutes ſpricht nicht mehr zu 
ihnenz ſie können ſie nicht vernehmen. 

Erſtarrt iſt das Blut in den menſchen. Erſtarrt 
ihre Seele. 

Er hält meine Gedanken feft, der Kamerad, der an 
meiner Seite ſtarb. 

ob das leicht war, fein Sterben? Ich weiß es nicht. 

Aber ich weiß, daß es ſchwer fein muß zu fterben, 
wenn man feine Pflicht nicht getan; dann haben die 
menſchen Angſt vor dem tiefen kalten Grab, dann 
ſchaudern ſie und beben, weil ſie wiſſen, daß ſie vor 
dem Gericht nicht beſtehen. 

Ich glaube, ich gehe gern zu dem toten Rameraden 
in dem weiten unbekannten Land. 
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In den weiten, zerſchoſſenen Landen liegt fein Grab. 
dort irgendwo und überall. 

Blutroter Mohn wächft auf feinem Grabe. 

Blutroter Mohn wuchs auf feinem Leibe. 

Scharen von Menjchen fielen wie die Krähen über 
ihn her, zerhackten ihn mit ihren Schnäbeln und ver · 
ſuchten, ihm ſeine letzte Schönheit zu nehmen. 

wenige menſchen haben dort Rränze niedergelegt. 
Nur zu viele von dieſen Kranzen find ſchon verdorrt 
und haben begonnen, ſüßlich zu duften und alles Leben 
zu betäuben. 

Aus dieſem Grab des toten deutſchen Soldaten wer · 
den neue Gräber erwachſen in einer Morgendamme· 
rung, die uns die Seele des toten zurücktragen wird 
mit den erſten Strahlen der Sonne. 

Ich ſah am Grabe des toten Soldaten der Abend 
ſonne Sterben im weiten Meere. 

Die ſchweren und ſchwarzen Wetterwolken wälzten 
ſich vom weſten her auf fie und drückten fie breit. 

Gierig züngeln und lecken die Wellen an ihr und 
ziehen ſie herab in das kalte Grab. 

Dlutrot war fie im Todeskampfe, 

blutrot der Wolkenrand, 

blutrot das Meer. 

Woch im Sterben blenden fie unſere überreizten 
Nerven. 

Das war das Sterben des toten Soldaten. 
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Seute halt die Wacht alles umkrallt, 
das weite Land, 

das weite Meer, 1 
das kalte Meer eines toten Vergeſſenen. 


* 
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Wir ſtolpern weiter durch das hohe Gras hin zum 
Bahndamm. 

Ich liebe dieſe Nächte. Da bin ich allein mit ihren 

Geſpenſtern und eins mit meinen Kameraden. 

Wir laufen, torkeln, fallen. Die Piſtolen in unfe- 
ren Ruckſäcken ſchlagen gegeneinander. 

Plötzlich knallt es vorne. Es iſt mir, als ob jemand 
mit einer and über meinen Kopf ſtreicht. Eine Rugel 
hat meinen gut durchlöchert. 

Wir werfen uns hin. Gegen den helleren Simmel 
erkenne ich einen Poſten. Er bewegt ſich, richtet ſein 
Gewehr, und peitſchend durchgellt der Schuß die 
Stille der Nacht. Ich brenne meine Piſtole ab. 

Totenſtille. 

Der Poften iſt nicht mehr zu ſehen. 

Wir ſchleichen weiter. Bald ſind wir dort, wo wir 
hin müffen. 

Dann wandern wir weiter ins unbeſetzte Gebiet, 
wo wir Kameraden diefe Nacht treffen wollen. 

Aleine Wachtfeuer an der Straße ziehen uns an, 
wie die Wachtfalter. 

Schwere Geſtalten in langen, grauen Mänteln 
hocken darum. Ab und zu ſchieben fie Afte auf die 
Glut und ſtieren hinein. 

Aochgeſchirre haben fie über das Feuer gehängt. 
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Von zeit zu zeit brauſt es darin auf. Dann ziſcht die 
Glut auf Sekunden. 

Die Aameraden geben uns von allem. Sie rücken 
zuſammen auf ihren Balken und wir hocken mit dar · 
auf, daß die Stiefel heiß werden und daß alles Blut 
in Geſicht und Sande kriecht. 

Einer erzählt von dem neuen Regiment und ftößt 
mit einem Aſt in die Glut, daß die Funken ſprühen. 
Dann verſtummt auch er, und ſie alle ſpucken aus 
und ſaugen an ihren pfeifen. 

Wir ſehen uns in die Augen! Sände greifen in · 
einander Wir trennen uns! 

Wir gehen wieder zurück in die Gefahr, ohne die 
wir nicht leben können — — — 

Geſtalten ſprangen uns an, ſchmutzig · grau und 
‚blau, blitzend weiß in Zähnen, Augen und Bajo⸗ 
netten: Schwarze. 

Es war auf kleinem Raume ein Würgen von 
wenigen Menſchen mit ſchwarzem Getier. Aber die ⸗ 
ſes ſchrie auch wie die menſchen und ftöhnte wie fie. 

wenn einer gegen dich anſpringt, ſo ſtehſt du feſt 
wie auf dem Exerzierplatz und weißt es nicht. Wenn 
er zuſtößt mit dem ſpitzen kiſen und du haſt deine 
Piftole nicht zur Sand, dann weichſt du mit einer Be- 
wegung aus und jagſt ihm dein meſſer in die Bruſt. 
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Wenn du dann getroffen haft und bein Hiefjer 
ſcheint feftgewachfen zu fein in der Bruſt deines Geg · 
ners, dann möchteft du zumeiſt ſchreien, als ob deine 
eigene Bruſt zerſtochen — — — 

Das Blut ſchlug heftig in den Adern, aber die blut · 
rote Abendſonne brachte ihm Kühlung. 


* 
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Ich hatte vor dem alten Seimathauſe geſtanden 
in ſchwarzer Nacht. Die Laterne davor glimmte wie 
eine Funzel. 

Ich hatte mich in Verkleidung dorthin ſchleichen 
muſſen. Ich klopfte, lange, bis meine alte Mutter 
das Fenſter öffnete, am ganzen Körper zitterte und 
kein Wort herausbrachte. 

Noch länger dauerte es, bis Licht wurde im Sauſe, 
die Türe ſich auftat und alle mich hereinzogen in eine 
Kammer, in der die aufgehende Sonne uns noch fand. 

Seute ſitze ich im Garten. Die Droſſeln ſpringen 
im großen Rirfchbaum herum und picken an feinen 
Früchten. Es iſt eine Ausſpannung des ganzen Rör- 
pers; aber aus naher Ferne klingt immer alles her · 
über von den Kameraden, wie das fchönfte Lied. 


* 
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Brückenſprengung: 

Einrönig klingt der Schritt der Poſten. Wenn der 
mond hinter den Wolken hervortaucht, glitzern die 
Stahlhelme und Bajonette. 

Ich liege mit Jackſtien im Graben dicht vor der 
großen Eiſenbahnbrücke. 

Stil, ganz IL liegen wir. 

minute auf Minute verrinnt. Jede erſcheint uns 
faſt wie eine Ewigkeit. 

Trapp trapp trapp trapp! Das Lied der 
belgiſchen Poſten. 

Sprengſtoff, Zündſchnüre — — — All das liegt 
neben uns. Wir haben allmählich eine gewiſſe Row 
tine im Sprengen bekommen. Juerſt war das gar 
nicht ſo einfach. 

Die Poften gehen immer noch auf und ab. 

Furchtbar dieſes Warten. 

Wervenanſpannung bis zum äußerſten. Das Blut 
schlägt mir bis zum Zalſe. Das pochen des Serzens 
vermeine ich zu hören. 

Ganz langſam kommt Ruhe über uns. Ich ver ⸗ 
ſuche, das Denken auszuſchalten, und doch kann ich es 
nicht ganz. 

Ich denke, ich liege im Granattrichter eines zer · 
ſchoſſenen Schlachtfeldes. 

Das Leben ſcheint ohne Sinn zu ſein. vielleicht 
aber kann ſein Sim größer ſein bei ſo ringenden 
menſchen wie wir, als bei jenen Millionen in ihren 
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Detten mit der worzereichen Ideenarmut einer 
menſchlichen Kleinheit und der großen menge jener 
unmännlichen „Klugen“, deren Feigheit ſich hinter 
die Bezeichnung verſteckt, die fie für uns gefunden: 
„Vatlonale geififporne”, 

Von dieſen „Rlugen“ ſprechen wir wie von dem 
Straßdenrot, der ſich an unfere Schuhe hängt. 

Die Triebkraft des Inſtinktes, das Schlagen des 
Cierto, das rein vegetative Sichwehren von verhun⸗ 
gerten und halbzerſtorten Weſen ſcheint es zu fein, 
das immerwährende Gemiſch von dem in den Adern 
bämmernden Verlangen nach dem Leben, dem Leben, 
das iſt wie der Dreck an meiner Zand und dem, das 
Zunderte zwingt und Tauſende durch feine Braft und 
der ſchlafähnlichen Gleichgültigreit, der Lebloſitkeit 
des Codes, jenes Codes, der nicht mit feinen klappern · 
den Gebeinen ſich hinterrücks an uns heranpirſcht, 
jenes Todes, den wir zu ertragen bereit ſind, wenn er 
von uns gefordert. 

Da wächſt ein menſch über all die andern hinaus. 
Da lernt er Simmel und Sölle erkennen mit den 
vielen kleinen und den wenigen großen Mienfchen. 

Da fallen die vielartigen Aleider, die man ihnen 
aufzwängte, ab wie Faſchingsplunder. 

Da ſtehen ſie alle vor einem in der Nacktheit ihrer 
Seele, die erſchürtert und erhebt wie ein Blick in das 
letzte Geheimnis alles Weltgeſchehens — — — 
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Wir liegen noch immer im Graben. Allmählic, 
ſteigt die Sonne auf. Bllihend fteht fie am Himmels, 
rand. 

Die Poften werden abgelöft. Das ift unfer Zeit 
punkt. Schnell ſpringen wir an die Brlickenpfeiler. 
mit Sprengſtoff und zündſchnüren kletterte ich in 
Strümpfen daran hoch. 

Jetzt bin ich in meinem Element. Nichts ſtört die 
Ruhe meiner Nerven. 

In wenigen Minuten find die Sprengladungen an 
gebracht und die Zundſchnüre angezogen. 

Ruhig wie Arbeiter, die zur Fabrik gehen, gehen 
wir fort. Nach noch nicht zwei Minuten erſchüttern 
zwei gewaltige Schläge die Luft. 

Die Brücke iſt geſprengt. 

Dem Feind eine Wunde geriſſen! 

Jackſtien und ich ſehen uns an und reichen uns 
schweigend die Sande. 


* 
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Seit Wochen komme ich mir vor wie ein Reh, 
hinter dem die Jager ſind. 

Seit mehr als drei Monaten jagt ein Unternehmen 
das andere. Wir laſſen den Gegner nicht zur Ruhe 
kommen; allerdings iſt es dabei fo, daß wir auch keine 
Ruhe erhalten, und das wollen wir auch nicht. Das 
wiberfpräche unſerem Weſen. 

Wenn wir zur Durchführung unſeres Wollens oft 
herausmüſſen aus den Städten und durch die Wälder 
ſtreifen, fo iſt uns das Erholung. 

Sier in der tiefen Einſamkeit liegen Brunnen, aus 
denen eine neue Kraft emporſteigen wird. 

Sie liegen zwischen den grünenden und reifenden 
Roggen · und Weizenfeldern, inmitten der ftillen, blur 
roten Seide, ganz dicht neben den alten Sunen 
grabern unſerer Vorfahren. 

Aus ihnen wurde viel Blut geſchöpft im Kriege, 
daß ſie nahezu leer wurden. Aber in den kommenden 
Jahren wird es wieder nachſtromen. 

Das iſt ein redearmes und trotziges Blut. Da ſind 
blutwarme, ner venſtarke, naturverbundene Geſchlech · 
ter, die zu kämpfen gewohnt um ihre Scholle, ihre 
lebendige Tradition, die bereit ſind, eine neue Varus · 
ſchlacht zu ſchlagen. 

menſchen find es mit klaren Geſichtern und blan · 
ken Augen, die die herrſchende Macht des feigen Sin · 
terhaltes nicht fürchten, deren Pulsſchlag nicht ge- 
ſteigert wird im Angeſicht des Todes, deren Frauen 
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wieder Lebensinhalt finden in gefunden Rindern und 
männern, daß fie all den modernen Tand wieder ver- 
achten lernen. 

Es iſt gut, daß wir kämpfen gelernt haben, ſonſt 
würde das Blut zu dickflüͤſſig und müßte dereinſt er · 
ſtarren im ewigen Frieden des Eiſes. 

Vorwärtsgetrieben und unerbittlich geſteigert er · 
tönt in Deutſchland die alte Stimme eines neuen 
&ebens, die von der deutſchen Lerche hoch über die 
Verweſungsdünſte von zerbrochenen Menſchen zu der 
blutrot über den filbrigen orizont emporkriechenden 
Sonne getragen wird: 


ever duad us Slavı“ 
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So ſpricht 
der Mitkämpfer 


9923 . ſchwere finftere Wolken über Deutfch- 
land. 

Ein volk liegt waffenlos im Rampfe gegen den 
frechen Eindringling, der zum Schutze einer Inge 
nieurfommiffion ein ganzes Seer aufbietet mit allen 
Schikanen moderner Kriegführung. 

Deutſchland, mein Vaterland, wie bitter rächt ſich 
der dunkle Tag des 9. November, da du vergewal 
tigt von einer verblendeten Schar „edler / Volks 
beglüder die waffen und auch die Ehre wegwarfit, 
da du deinen an der Front treu und tapfer kämpfen 
den Brüdern den Dolch feige in den Rücken hinein · 
ſtachſt. 

Die Millionen deiner Ariegshelden in dunklen 
Gräbern aller Welt klagen, und wenn an kühlen 
Serbſtragen der Wind über die Seldenfriedhöfe 
ſtreicht, dann kannſt du es wie Raunen aus den Gra ⸗ 
bern hören, das dumpfe „Wehe, Wehe, wehe 

Stumme Verzweiflung und Angſt auf allen Geſich⸗ 
tern — wehrlos wehrlos. Und im klirrenden Stahl 
ſchreitet im blaugrauen Gewand Vernichtung und 
Tod durch deutſche Gaue. 

Gierig greift die knochernde Sand aus, um das ja- 
gende Leben zu erdrücken, die ſtarken Pulsfchläge deut 
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ſchen Rönnens und Seins gänzlich zu vernichten in 
einer übermütigen, feigen Siegerlaune, die keinen 
widerſtand zu fürchten braucht. 

Zerriſſen das Volk in allen ſeinen Grüppchen und 
ſelbſtſuchtigen Parteiintereſſenten ein wirres Durch · 
einander eines unter kriegs · und Revolutionsfolgen 
aufgeriebenen und wieder nach Sammlung ſtrebenden 
Raſſeſchickſals . . . Gegenüber der Gleichſchritt fran · 
zöͤſiſcher Bataillone — das eherne Traben reitender 
Batterien — das dumpfe Rollen fahrender Tanks. 

Verſchüchterte, gehetzte Menſchen auf den Straßen 
— fill und ſtumm, von der Angſt getrieben ihren Ge · 
ſchaften nacheilend, gegenüber breitſpurig bis an die 
Zahne bewaffnet franzöfifche Soldaten — mit Reit · 
peitſchen ſtolzierende Offiziere der „grande armée 
Und fie ſammeln ſich wieder, die verbitterten, betroge · 
nen Kampfer des Weltkrieges, die Angehörigen des 
ehemaligen Freikorps, die ſchon einmal vor drei Jah · 
ren dem frechen ubermut des raſſefremden, moͤrde · 
riſchen Bolſchewismus auf gleichem, heiligem mut · 
ter boden der „Roten rde“ niederſchlugen, die feigen 
hinterliſtigen mordgeſellen Moskaus unter Wieder · 
einſatz ihres Lebens, ſelbſtlos vertrieben. 

Da kommen fie wieder, die verlachten Rämpfer aus 
dem Baltikum und aus Oberſchleſien, Deutſchlands 
Grenzwacht, die noch zu kämpfen wußte, als ſchon alle 
die Waffen geſtreckt hatten. Gleiche Verbiſſenheit, 
gleicher Zufunftsglauße in ihren Serzen, der aus ih · 
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rem Blut herausſchreit: Deutſchland muß leben, und 

wenn wir ſterben müffen: 

Vertzebens fchien alles Kämpfen, alle Not geweſen 
zu fein, vergebens all die unſaglichen Opfer der Kriegs · 
und Nachkriegszeit. Aber heilig brennt weiter und 
weiter die Flamme der Rameradichaft, der Schickſals · 
gemeinſchaft auf Leben und Tod vergangener Kriegs · 
jahre — heilig lodert aus dem Schlamme trübfter 
Zeit dennoch die alte, hohe deutſche Vaterlandoliebe 
empor. 

Im Dunkel der Nacht trafen wir uns, eine Sand 
voll deutſcher Mienfchen, wie Verbrecher, die das Licht 
des Tages zu fürchten hatten. 

man duldete kein freies, wehrwilliges Mannestum. 

Pasifismus — Weltverbrüderung, das waren die 

. hohmfchallenden Schlagworte der Zeit. 

Und da lernten wir uns kennen — Ludwig Anick · 
mann , du Soldat des kommenden neuen Deutſch⸗ 
land, du Stiller im Lande, voll heiligſter, reinſter 
Vaterlandsliebe, voll ſtummen Stolzes trotz all der 
Schmach, die uber heiliger Muttererde lag. 

Kurz waren deine Worte — aber durchdringend 
dein Blick, der in der Runde langſam, verweilend um · 
herging und in jede Seele zu leuchten ſchien. Du deut · 
ſcher Jungling, an deffen Wiege ein Korner und Schill 
als geiſtige Paten geſtanden haben. 

„Biſt du fo treu, wie es fein muß in Deutſchlands 
ſchwerſter Stunder“ 


33 


Gehörſt du ganz und gar uns mit Leib und Seele; 

winſt du die Not und Gefahr, die uns von nun ab 
ſtundlich umlauert, mit mir teilen — nur für dein 
Vaterland 

Biſt du bereit zu ſterben, ganz ohne Ruhm und 
Glanz, dazu noch verlacht und verkannt von deinen 
Zeitgenoffen? 

Weißt du die Zahl der Feinde ringsum — kennſt 
du deinen Krebenmann — iſt er nicht vielleicht ſelbſt 
der Judas, der dich bei der nächften Gelegenheit mit 
dem Judaskuß verrat: 

Das waren die Gedanken, die unſer Beiſammenſein 
durchbebten — das fagten und fragten deine ählernen 
Augen — deine wenigen markigen Worte. 

Und über dieſer romantiſchen Femeſtimmung, da 
hob ſich im albdunkel des abgeblendeten Lichtes dein 
bleiches Angeſicht mit der hohen, freien, germaniſchen 
Stirn 
Ludwig Anickmann, du warſt wie einer der Toten 
des Weltkrieges, der wieder auferſtanden war und 
uns zur letzten Singabe aufrufen mußte. 

Du erſchienſt wie ein junger Trieb aus deutſcher 
Erde, der neuen Frühlingsglauben und Soffnung brin · 
gen ſollte: 

„Das höchſte Gut des Mannes iſt ſein Volk!“ 

In dieſer Stunde ſchlug erz in Serz und Sand in 
Sand zum heiligen unzerbrechlichen Rameradſchafts · 
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ſchwur. Wie Wiorgenwitterung zog friſcher Geiſt 
ſoldatiſchen Erlebens durch die Glieder, und innerlich 
frei und losgelöſt von allem Druck der Zeit bekannten 
wie uns zu heiligen, reinen Taten für Deutfchland, fur 
dich, du mein heiliges Vaterland — und nur für dich. 

Die erſten Maßnahmen waren beſprochen und da 
mit der weg zu Taten freigegeben, und im paſſiven 
Widerſtand ſtand ein Sähnlein junger Männer bereit 
zu opfern, bereit zu ſterben, und dem ringenden deut · 
ſchen Geiſt Boden wieder zu erobern und zurückzu · 
geben. j 

Am nächſten Abend trafen wir uns zur Beſprechung 
der örtlichen Maßnahmen in meiner kleinen Studier · 
ſtube — nachher deckten wir unſere Seelen auf. 

Ludwig Anickmann, an dieſem Abend wurdeſt du 
mir Freund, und voll Angſt ſtieg zum erſten male das 
bange Gefühl in mir hoch, das ſo oft während des 
Krieges beim Anblick irgendeines braven Rameraden 
meine Seele befiel: 

Du biſt nicht mehr von dieſer Welt — dein Schick 
ſal ift ſchon heute beſiegelt — dein Idealismus iſt das 
hohe Lied uneigennüͤtzigſter Zingabe an das Vater · 
land — Vollendung — und das paßt nicht mehr in 
Fleiſch und Bein. 

Was wir fprachen Vom Zriegserlebnis vergan⸗ 
gener Fronttage — von der ſtillen, ſtummen Selden 
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haftigkeit des einfachen Mannes, von feiner germa- 
niſchen Wiannestreue in Not und Tod. 

Von der Einheit, die uns alle im feldgrauen Rock 
vor dem Feinde einte, wo Menſch zu menſch und 
Kamerad zu Kamerad ftand, frei von jeder zwietracht, 
nur eins im ſchweren Dienſt für Deutſchland, für 
volk und Kaffe. 

von der Größe deutſcher Erziehung zu dieſen un- 
erhörten, nie wiederkehrenden Taten voͤlkiſcher Er · 
füllung. 

von dem Dolchſtoß der Revolution und der Setz 
jagd auf alles, was noch deutſch fein wollte und mußte. 

vom Spartafusaufftand und feiner Niederwerfung. 

von der Feigheit und Geſchaftsſucht ſatten Bür · 
gertums. 

von deutſcher Not — Nibelungennot. 

Und aus allem heraus kriſtalliſierte ſich dein Glaube, 
die Reinheit deiner Auffaſſung von Volk und Vater · 
land. 

Dein geſthalten und deine perjönliche Selbſtaufgabe 
für das große ziel der Nation, um das unſer Volk 
kampfte und blutete und farb ſeit Römerzeiten — um 
die Einheit. 

„Wie find wie ein Waſſertropfen im großen Meer, 
jeder Tropfen hat feine Aufgabe und feinen zweck — 
ihrer viele ergeben erſt das furchtbare Element, dem 
jede menſchenkraft hilflos gegenüberſteht. 
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Und was in uns lebt, was uns treibt zu Gedanken 
und zu Taten, das ift Erfüllung, das iſt gottgewollt, 
das iſt das, was man leichthin Schickſal nennt und 
doch ureigen dem inneren Wollen und muſſen ent · 
ſpringt, fo naturgewaltig wie die Quelle dem Berg · 
fels. 

Das ift Naturnotwendigkeit, die in der Mienfchen- 
ſeele begründet liegt, wie in jedem Naturweſen, und 
damit iſt auch das Sterben nicht vergebens — fon- 
dern Erfüllung.“ 

wie schnell war die Zeit vergangen — wir er 
ſchraken und ſchämten uns unſerer Gefühlsſeligkeit 
und Schwärmerei. 

Bis zum alten Schloß begleitete ich dich, Ludwig 
Anickmann. Du ſchritteſt wie ein Ritter aus dem 
alten Stadttor liber die Fallbrücke, und bang und 
ahnend ſah ich die Umriſſe deiner hohen Geſtalt im 
Dunkel eines unfreundlichen, nebelſchwangeren Früh · 
morgen verſchwinden. 

Dann kamen die Wächte des Sandelns — Befehle 
lagen vor und wurden ausgeführt — ohne viel Fra · 
gen — woher — wohin — Gehorſam — Einordnung. 

wo es am gefahrvollſten war, da warſt du der 
erſte, und dein Beiſpiel riß mit und begeifterte und 
ließ die oft anfchleichende Furcht und Sorge wieder 
verſchwinden. 

„Mur freiwillig“, ſagteſt du oft, „nur wenn ihr 
wirklich wollt!” 
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Und fo ging es dunkle Nächte und verſchwiegene 
Wege — die Anordnungen und Befehle wurden aus. 
geführt mit aller ſoldatiſchen Gewiſſenhaftigkeit und 
Selbstdisziplin. 

„ patrouillenſucht“, wie wir es als Soldaten nann · 
ten, kam wieder hoch und erfüllte unſere Seele mit 
jener romantiſchen Befriedigung, die ſo tief im Weſen 
des deutſchen Jünglings begründet liegt. 

Dann fielen die erſten Schüffe, franz ſiſche Offiziere 
wälsten ſich in ihrem Blute und wie ein eiſiger Nord · 
wind ſetzte ein unerhörter Terror ein — angſtlich ver · 
mied die wehrloſe Bevölkerung die Straße — Der. 
kehrsſperre ſetzte ein und jeder, der ohne beſondere 
Erlaubnis angetroffen wurde, wurde rückſichtslos da · 
hingemordet. 

Du riefſt uns wieder, noch in derſelben Nacht, und 
alle waren zur Stelle. 

Da galt es zu helfen und zu retten, und in dieſer 
Nacht erkannte ich dich als eld und Führer, Es galt 
Waffen und munition auf einen abſeits der Seer · 
ſtraße liegenden Bauernhof zu ſchaffen und zu ver- 
bergen. 

Alar und einfach waren dieſe Befehle und Pläne, 
und mit eiſiger Ruhe ſtandeſt du unter uns und ſtark· 
teſt unferen mut und unſeren Glauben an deutſche 
Treue. 


Im Sohlweg warſt du an meiner Seite. 
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Wir überlegten die Möglichkeit eines Verrates und 
die Folgen für unſeren Kameraden und deren Abftel- 
lung. 

Du hatteſt mit allem abgeſchloſſen. 

„Verrat gibt es unter uns nicht, ich hatte alles ver · 
anlaßt — mein Ropf ſteht für euch alle.“ 

Wir ſprachen von all den ſadiſtiſchen Grauſam 
keiten und Wlißhandlungen der fremden Eindring · 
linge. 

„Gibt es größere Grauſamkelt und mißhandlung 
als die Seelennot, die uns die Revolution und Ver · 
ſailles aufgebürdet hatı“ 

Du ſtöhnteſt wild auf, wenn wir dieſe Gedanken 
ſtreiften — tiefftes Weh überzog dein Wefen, und 
geiſterhaft erſchien dein bleiches Geſicht. 

„Ich mag nicht leben, wenn Deutſchland nicht mehr 
leben jollı” 

Das war ein Aufſchrei deiner unter der Schmach 
des Vaterlandes getretenen Seele. 

Auf dem Rückweg übergabft du mir deine Waffe 
zur Aufbewahrung, denn an allen Jugangsſtraßen 
fanden Patrouillen und hielten Leibes viſitation, meine 
Einladung zu mir lehnteſt du ab: „Ich muß nach 
Sauſe, denn bei uns wüten fie am tollſten!“ 

So verging Nacht auf Nacht in ewiger Unruhe 
und Not. 

Am ſchwerſten aber laſtete die Scham über die auf 
tauchenden Verräter am eigenen Volk, die für Judas · 
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lohn treue deutjche Männer und Jünglinge dem ver. 
haßten Fremdling auslieferten. An einem Abend fa, 
ßen wir wieder in meinem Studierſtübchen, da las ich 
dir Napoleons vernichtendes Urteil über den „Deut- 
ſchen ! vor. Du wollteſt es nicht wahrhaben und rangſt 
um die Seele des Deutſchen mit allen Möglichkeiten 
und Gegebenheiten. Das Thema erregte dich und 
machte dich zum Todfeinde aller Verräter. Das iſt 
nicht der Deutſche, der heute lebt, der im Geiſte Bis 
marcks und des neuen Raiſerreiches erzogen worden 
it — wir find ein Volk, eine Schickſalsgemeinſchaft. 

Wenn auch der 9. November vieles niedergetreten 
hat und eine notgepeitſchte Mlaffe im Zeichen der Vol 
kerverbrüderung Zeil und Rettung erwartet Ver · 
rat iſt das, was dem deutſchen Weſen weſensfremd iſt. 

Zange ſtritten wir und ſinnierten über dieſe Be 
dankenfolge und fanden uns wieder im Geiſte der 
Treue unſerer kleinen Notkameradſchaft. 

Dann kam dein Suſarenſtückchen. 

Es galt Waffen über die franzöſiſche Sperre in 
Sinfen zu ſchaffen. Alles war durchdacht und forgfäl- 
tigſt überlegt. Cangſam rollte der Zug in die Bon 
trollſtation ein. Franzöſiſche Rommandos und nervoͤſe 
Saſtigkeit bei Paßkontre de und Zugreviſion. 

Alles ſtand auf dem Spiele, und endlos dehnte ſich 
die Bontrolle aus. 

wir ſpazierten, einander fremd, mit falſchen Paſſen 
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auf dem Bahnſteig umher, mit unendlicher Sorge und 
Not um Entdeckung, einer für den anderen bangend. 

Und dann war es gelungen, und dankbar drüͤckteſt 
du jedem die and. 

Kein Wort kam über deine Lippen. 

Später haft du es mir geſtanden. Du konnteſt es 
nicht, um nicht weich zu werden. 

In münſter ſaßen wir in einer Studentenkneipe zu · 
ſammen: alte Tradition, deutſche Lieder — auf uns 
lag noch der Druck der beſetzten Zeimat. 

Und wir konnten uns nicht einfinden in all die Froh · 
lichkeit und Laune und in den Ton der Reden und Be 
ſprechungen. 

„Etappe“ ſagteſt du verächtlich, und dann wander · 
ten wir durch das nächtliche Münfter bis zur Abfahrt 
unferes zuges. 

Wir hielten ſtumme Zwieſprache. 

Vom deutſchen menſchen, fo innerlich getrennt in 
Alaſſe, Stand und Ronfeſſion, und doch fo gleichgeſchal 
tet und dem gemeinſamen ziel geboren. Die geſchicht · 
liche Werbung dieſes deutſchen Unglücks. 

wege und mittel der Bejeitigungr 

Wir ſuchten den ſteilen Pfad zu einer neuen Volks · 

gemeinſchaft zu ergründen und zu erklimmen. 

Fanden uns im Geiſte Ernſt Moritz Arndts, daß 

jeder einzelne jo handeln müffe, als ob von ihm allein 
das Wohl und Wehe und die Zukunft des Vaterlan- 
des abhänge. 
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Die einſeitige Einſtellung auf dieſes Ziel allein, das 
Sineinbringen jedes Deutſchen in dieſe große Idee, die 
Aufgabe aller Trennungsmöglichkeiten, wie ſie in 
Partel, Stand und Konfeſſion gegeben ſind. 

inüber zu einem unerſchütterlichen Glauben, einem 
feſten Fürwahrhalten an des Vaterlandes zukunft und 
Wiedergeburt. Der deutſche Menſch, geläutert durch 
Unglüc und Verfolgung. Erhebend all dieſe Gedan· 
fen und Worte aus deinem Sinnieren und Träumen 
— du feiner deutſcher Wienfch, dem die zeit die Stimme 
verbietet. Und doch ein Rufender in der Wüſte, der 
den Weg bereitet zu einem neuen, kommenden Deutſch 
land. So nahm ich dein Bild aus jenen kurzen, ge · 
drängten Feierſtunden völkiſchen Erlebens. Ludwig 
Anickmann — du feiner deutſcher Menſch, fo wirk · 
lichkeitsnah — und warm im pulfenden Leben eines 
zeitloſen Geſchehens. 

mir Unternehmungen und friſchfrohen Taten ſchlug 
die Stunde des Abſchieds. 

wir hatten uns einen freien Nachmittag geſchenkt 
und wanderten durch Feld und Wald zum nahege- 
legenen Friedhof, um ungeſtört plaudern zu können. 

Das erſte junge Grün entſproß der heimiſchen Mut · 
tererde und legte ein Friedensgewand über die Natur 
und Friedenoſtimmung in unfere aufbegehrenden der 

n. 
wis fprachen von Rämpfen, Sterben und wieder 
aufſtehen. Junge Saat dringt durch, wenn ſie richtig 
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angeſetzt und gepflegt wird, da ſchadet nicht groß Reif 
und Sturm. 

Es kommt immer wieder durch mit der zahen Var 
turgewelt des Selbfterhaltungstriebes. 

Alles Leben iſt ein RAampfen, wenn es aufhört, das 
iſt Tod und Vergehen — alles Kämpfen ift Leben und 
Lebensbejahung aus dem Urinnerſten heraus. 

Was die Vorſehung und die Natur der Kaffe mit- 
gab an Eigenart und Selbſtauslöſung, das iſt höchſtrs 
Vaturgeſetz — ein Zuwiderhandeln Todſünde, eben 
weil es unnatirlich iſt. 

„Rämpfen iſt mir wie Arbeit, etwas Selbfiver- 
ſtändliches, das nun einmal aus mir heraus muß — 
ich kann nicht anders ⸗ . 

Audmig Rnicmam, das waren deine letzten Worte, 
die ich mir mitnahm zur „alma mater als heiliges Ge- 
bot und Sinmesfprudy für ein wogendes Leben voll 
Rampf und Not, geiſtigem Ringen zur Wahrheit, zur 
Freiheit. 

Lange ſtanden wir noch am Ehrenfriedhof und 
ſandten einen ſtillen Gruß zu den Kämpfern in frem · 
der und deutſcher Erde, bis der Fanfaremnarſch einer 
marſchitrenden Feindeskolonne uns verſcheuchte. 

An der Prozeſſions kapelle verabſchiedeten wir uns 
— ein Zändebrud? — ein Lebewohl — Auge in Auge. 

Ich wußte, was du mir warſt, und ſtumm und trau · 
rig ging ich in den Wald hinein und überdachte dich 
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und das Geſchick, das mich dich in den Weg kommen 
ließ. 

22. Juni 3922 

Dem verhaßten Blaugrau der franzöfifchen Be 
ſatzunsgtruppen iſt das Rhakibraun des Englanders 
gewichen — mit ihm aber nicht der Druck und die 
Qual, die die Schmach auf meine Seele legte. 

Fremde Serrſcher am deutſchen Rhein — Kontrolle 
über Rontrolle. In der Studentenſchaft ein guter 
Geiſt — aber auch hier der trennende Rampf um fo 
genannte zeitprobleme. 

und es gibt doch nur ein einziges Zeitproblem, und 
das heißt: Deutſchland — Vaterland! 

Die Wiſſenſchaft vom hohen Podium herab durch 
ſetzt mit judiſch · marxiſtiſchen Konjunkturtendenzen. 

Seraus aus dem Idealismus eines perjönlichen, 
idealiſtiſchen Denkens in die rauhe Wirklichkeitspſy · 
choſe eines überhetzten Militarismus. 

Nach beendigtem Kolleg mein Weg zu meiner pen · 
fion. 

Unruhe ift in mir — es liegt etwas in der Luft, das 
wittert man mit natürlichem Feingefühl. 

Der ubliche Gang zum zeitungeſtand am Barba- 
roſſaplatz. 

Und da ſteht es ſchwarz auf weiß, ein Druckfehler 
im Wamen will mich äußerlich täuſchen und kann es 
innerlich doch nicht. 
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„Ein Deutſcher, namens Arickmann, von einer fran · 
zöſiſchen Patrouille an der Lippe erſchoſſen.“ 

Ich leſe zweimal, dreimal, es tanzt mir vor den 
Augen herum — mein innerftes ſagt es mir, du biſt 
es, Ludwig Anickmann, und dein treuer Selfer, der 
dich noch aus Todesnot retten wollte, das iſt einer aus 
unſerer kleinen Notkameradſchaft. 

Seiß ſteigt es in mir — Tränen drängen hoch — 
ich wende mich und laufe wie irr umher — nur keinen 
Bekannten treffen — allein fein mit all meinem 
Schmerz. 

In „maria am Kapitol“ finde ich Zuflucht und 
ſtammle heiße Gebete für dich, meinen „guten Rame · 
raden“. Und langſam legt ſich der bittere, beißende 
Schmerz. 

„Und damit iſt Sterben nicht vergebens, ſondern 
auch Erfüllung“ 

Satte ich in dieſer Stunde bei dir fein können, ud · 
wig Rnickmann, mein Freund und Kamerad, fo her · 
ausgeriſſen aus der Fülle echt deutſchen Mannestums. 

Das Weh will nicht aus meinem Serzen heraus — 
ein Telephongeſpräch beſtätigt mir alles, und damit 
iſt meine letzte Soffnung, die ſich aus dem Druckfehler 
in der zeitungsnotiz klammerte, dahin. 

Seute nacht warſt du bei mir, Ludwig Knick mann, 
mit all den Kameraden. Beſprechung. Aber du ſahſt 
fo anders aus, fo hohl deine Augen, fo leer dein Blick, 
jetzt weiß ich es beſtimmt. 
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Du warſt der wiederauferſtandene Soldat des Welt- 
krieges, der feine Miffion noch im zerſchlagenen volke 
auszuführen hatte. eld — menſch — Deutſcher! 

Seute war ich an deinem Grabe, ganz mutterſeelen · 
allein, und habe ſtill gebetet für dich und mein Vater 
land. x 

„Ich hatt’ einen Kameraden.“ 


Wie Ludwig Knidmann 
ſtarbl 


Vebelſchwaden liegen am Morgen des 2). Juni 3923 
über der Lippe, als Ludwig Anickmann und Karl 
Jackſtien über dieſen Fluß ſetzen, der das beſetzte vom 
unbeſetzten Gebiet trennt. 

Die erſten Sonnenſtrahlen durchbrechen das neblige 
Grau. 

Lautlos wird der Bahn über die Lippe gerudert. 

„seute faſſen wir ihn, dieſen Plantiko, den Ver- 
räter!” ſagt Ludwig Anickmann. „Er fol den Lohn 
und den Dank der Ruhrkämpfer erhalten.“ 

Dann ſchweigt er wieder! Nur ſeine großen blauen 
Augen nehmen einen ſtahlharten Ausdruck an und 
ſchauen ſuchend in die Ferne. 

Jegendwo fteigt eine Lerche hoch und ſingt trillernd 
ihr Lied. 

Anickmann und Jackſtien, die ſchon auf dem anderen 
Ufer gehen, bleiben ſtehen und hören dem morgen · 
gebet der Natur zu. 

arte Wenfchen mit einer reinen deutſchen Seele: 
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Voch vor wenigen Tagen hat Ludwig Anicmann 
unter Beihilfe von Marl Jackſtien eine wichtige 
Eifenbahnbrüde in der militarifierten Nordbahn in 
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die Luft gefprengt, wie wenn Kinder eine Streich 
holzſchachtel zerbrechen. 

Der Aampf hält ihn und ſeinen treuen Freund feſt, 
und fo find fie auch jetzt wieder in das gepeinigte 
Ruhrgebiet gegangen, um Neues zu wagen, 

Ludwig Knickmann findet in der Untätigkeit keine 
Ruhe. 

Kämpfen, das iſt für ihn das tägliche Brot. 


* 


Im Januar 3923 rückte die franzöſiſch · belgiſche 
Armer in das Ruhrgebiet ein. 

Der paſſiwe Widerſtand wird proklamiert. 

Für das junge Deutſchland iſt das nichts. 

Für das junge Deutſchland, für Männer wie Zeinz 
und Ludwig Anickmann, Florian, Jackſtien und 
manche andere, für das junge Deutſchland, das feine 
Jugendjahre der Nation im Granathagel opferte, iſt 
der paſſtve Widerſtand der Ausfluß von bürgerlicher 
Angſt und weichheit. 

Feſt und unzertrennlich ſchließen ſich wenige opfer · 
bereite Betreue zuſammen. 

Wer kann ſich heute noch in die Lage jener Selden 
hineindenken, die damals in kleinen Trupps im gan · 
zen Ruhrgebiet gegen den Feind auftraten; 

welche Strapazen, welche Anſtrengungen der Bör- 
per, welche Anſpannungen der Nerven hatten dieſe 
Tapferen zu ertragen, wenn fie fi einmal in den 
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Dienſt des Abwehrkampfes geſtellt hatten, wenn fie 
ſich ganz der Nation verfchrieben: 

Bei Tag an der Arbeitsſtätte, im tiefen Schacht, 
in der Werkſtatt, im Büro oder ſonſtwo. Abends und 
nachts im Rampf gegen den Feind. 

Jeden Augenblick mußten fie gewärtig fein, ver · 
haftet zu werden, um dann einem dunklen Schickſal 
entgegenzuſehen. 

Dieſe Gefahren drohten überall; bei der Arbeit, 
beim Abwehrkampf und in noch größerem Maße in 
der eigenen Wohnung. 

In jedem menſchen mußte ein Feind, ein Verräter 
gewittert werden. 

Jeder Schritt, jedes Wort iger genau überlege 
werden. 

Trog Verfolgung und Saß des Feindes, trotz der 
Größe der Gefahr, beſchimpft und begeifert von den 
Spießbürgern, taten ſie treu die freiwillig übernom · 
mene Pflicht, einzig und allein einem Geſetz folgend, 
das ihnen ſo und nicht anders zu handeln befahl. 

Das junge Deutſchland ſetzte ſich zur Wehr, und 
dabei war ihm jedes Mittel recht, um die Freiheit zu 
erringen. 

Eisenbahnbrücken fliegen in die Luft! 

Schienenſtränge werden geſprengt! 

Scharf bewachte, mit Gütern beladene Eiſenbahn · 
züge werden in tiefer Nacht aus dem beſetzten Gebiet 
unter den Augen des Feindes hinausgeleitet. 
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Und fo bringt ein Tag wie der andere immer eine 
neue Tat der Nuhrhelden. 

Immer ift Ludwig Anickmann einer der erſten. Un · 
zahlige tolle Sandſtreiche verübt er mit feinen Ge · 
treuen. 

Trotz der gegen ihn angeſetzten Spionage gelingt 
es dem Feind doch nicht, ihn zu faffen. 

mit knapper Not entgeht er ſtets den Säſchern. 

* 


Plantifo Fann nicht gefaßt werden. 

Rnicmann und Jackſtien wenden ſich der Aippe zu. 
wie zwei Wanderer gehen ſie am waldrand entlang. 
An einer Straßenkreuzung bemerken ſie eine von 
rechts kommende belgiſche patrouille in Stärke von 
4 Mann. 

audwig Anickmann geht ohne zu zögern auf die 
Streife zu. 

paß kontrolle: Alles in Ordnung? 

Trog der Päffe, die ſelbſtverſtändlich falſch find, 
ſchoͤpft der belgiſche Korporal Verdacht. 

Er will Ludwig Anickmann nach Waffen durch · 
ſuchen. Der Korporal faßt Rnickmann an die Bruſt, 
wo er feine os · piſtole verborgen hat. Raum faßt 
der Feind zu, da feuert Ludwig Anickmann ihm ſeine 
rechte Fauſt ins Geſicht, ſo daß der Belgier wie tot 
umfällt. 

52 belgiſchen Soldaten reißen ihre Karabiner 
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Ludwig Anickmann ift ſchneller, ſchon hat er feine 
piſtole gezogen. Peitſchend durchſchneidet der erſte 
Schuß die Luft. 

zweiter Schuß! Ladehemmung! 

Jackſtien iſt nicht untätig. Mit ſeiner Piſtole ver · 
teidigt er das Leben ſeines Freundes Ludwig. 

Drei mann der Streife werden bei diefem Rampf 
getötet und einer ſchwer verletzt. 

Jetzt heißt es, die Grenze, die von der Lippe gebil · 
det wird, zu erreichen. 

Durch das halbhohe Gebuſch laufen die beiden dem 
Fluß entgegen. 

Die Freiheit liegt ſo nahe, aber die Verſtärkung 
des Feindes iſt ſchon herangekommen und eröffnet aus 
mehr als 30 Gewehren das Feuer. 

350 Meter laufen die beiden Tapferen im Verfol · 
gungefeuer des Feindes. 

Keuchend fliegt der Atem. 

In der heißen Juniſonne rinnt den beiden in Strö⸗ 
men der Schweiß von der Stirn. 

Schuß auf Schuß fegt dicht an ihnen vorbei. 

Plötzlich ein Schreit 

Ludwig Anickmann fällt! 

er ſpringt wieder auf! 

Lauft 30 Meter weiter und bricht dann ſchwer ſtöh · 
nend zuſammen. 

Ein Schuß hat ihm quer die Bruſt durchſchlagen. 
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Jetzt in der höchſten Not zeigt ſich die unerſchllt 
terliche Treue feines Mitkampfers und engſten Freun · 
des Karl Jackſtien. 

Jackſtien bringt nicht ſein ſo ſehr bedrohtes eigenes 
Leben in Sicherheit, ſondern ſchleppt unter Aufbie · 
tung all feiner Rräfte den ſchwerverwundeten Freund 
weiter. 

Weiter ... nur fort, denkt er, den Freund retten! 

Sein Atem fliegt ſchwer. 

Die Waffe ſchußfertig in der Fauſt, gelingt es Karl 
Jackſtien, den Freund und ſich der Verfolgung zu ent · 
ziehen, um dann erfchöpft von der Schwere der Laſt 
und der großen Anſpannung aller Nerven in einem 
Gebüſch liegenzubleiben. 

ier erwarten beide das Ende. 

Als getreuer Nampfgenoſſe hält auch hier Jackſtien 
bei dem Schwer verwundeten aus, obwohl er nur noch 
einige Schritte gedeckt bis zur Lippe machen braucht, 
um an der Grenze des unbeſetzten Gebietes zu fein. 

Der Feind, nur auf kurze Entfernung vom Unter ⸗ 
ſchlupf entfernt, ſchwenkt plotzlich in der höchften Not 
ab, um eine andere Richtung für ſeine Durchſuchung 
einzuſchlagen. 

mit einer unendlichen Erleichterung ſtellt Jackſtien 
dieſe Tatfache feſt. So etwas wie Freude huſcht über 
fein ernſtes Geſicht, als er jetzt den ſchwer blutenden 
Ludwig anſieht. 
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Jetzt wird er ihn retten, jetzt wird er ihm das 
Leben erhalten konnen. 

Den Augenblick des Abſchwenkens des Feindes be 
nutzt Jackſtien, um den Aameraden zur Lippe her ⸗ 
unterzuſchleppen. 

Schon wieder naht der Feind. 

Saſtig werden dem tödlich Betroffenen die bluttrie- 
fenden Kleider vom Leib geriſſen; dann knüpft Jack · 
ſtien den wunden Freund mit Zoſenträger und Schal 
an feinen Rörper feſt. 

mit der blutenden Laſt will er die Lippe durch 
ſchwimmen, um die Freiheit zu gewinnen. 

Eiskalt wirkt die Flut auf die erhitzten Körper. 

Der durch Zoch waſſer und Strudel gefährliche Fluß 
wird zum Rampfgenoffen der Fremden. 

Ein Strudel verſchlingt das eldenpaar. 

Die Verknüpfung löst ſich bei dem Rampf mit dem 
tückiſchen Bewäffer, und der ſterbende Ludwig Anick · 
mann bleibt in der gierigen Flut. 

Der unverwundete Jackſtien kann nach hartem 
Bampf mit dem Element das unbeſetzte Ufer errei- 
chen. 

Vergeblich ift fein Verfuch, den verſunkenen Aame 
raden durch verſchiedentliches Tauchen zu retten. 

Tiefer Friede herrſcht wieder an der Lippe, vom 
Feind iſt nichts mehr zu ſehen. Da verläßt Jackſtien 
die Stätte, wo er den treueſten Freund laſſen mußte. 
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Er kann es nicht faffen, er will es nicht. Ohne fein 
wollen fließen ihm Tränen des Schmerzes über das 
Geſicht. 

Im nächften Vauernhof verſorgt man ihn mit Alei · 
dung, und mit Gewalt wird er dort gehalten, um ihn 
von Unbeſonnenhelten zurückzuhalten. 

Erſchuttert an Leib und Seele kommt er in das 
seele” Land, und hier wirft man ihn ins Gefängnis, 
und deutſche Richter erheben gegen ihn Anklage wegen 
mordes an belgiſchen Soldaten! 

Im beſetzten Geblet werden Mutter, Schweſter und 
Bruder des toten Selden von der Beſatzung in das 
Gefängnis geworfen und dort gemartert mit einem 
unausſprechlichen Jadismus. 


* 


Nach 12 Tagen ziehen belgiſche Soldaten die Leiche 
des jungen beutfchen Selden aus der Lippe. 

Wicht einmal die Ehrfurcht vor dem Tod kann fie 
abhalten, den Lelchnam zu ſchanden. Mit Füßen treten 
ſie ihn und rollen ihn durch ein immer 

nber zwei Jahre liegen die ſterblichen naberreſte des 
Schmiedes von Buer auf dem Friedhof in Sterkrade. 

Die Überführung in die Seimat iſt von der Ber 
ſatzung verboten. 

Vachdem die fremden Vedrücker das Ruhrgebiet 
verlaſſen, da kehrte auch der tote Soldat der Nation 
in die Zeimat zurck. 
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zehn Jahre ift Ludwig Anidmann tot! 

Zehn Jahre deckt die Zeimaterde den unvergeßlichen 
Kämpfer und Selden! 

zehn Jahre kämpften und opferten junge deutſche 
menſchen in feinem Geiſte! 

Zehn Jahre erlitt das junge Deutschland Not, Ver- 
folgung, Saß, Berker und Todi 

Zehn Jahre ſeit ſeinem Tode waren notwendig, um 
feinem Wollen die geſtaltende Tat folgen zu Iaffen! 

Ludwig Anickmann, das iſt mehr als ein Name! 

Ludwig Anickmann, das iſt ein blutrot leuchtendes 
Sanalı 

Ludwig Anickmann, das iſt der Fackelträger der 
deutſchen Revolution: 

Ludwig Anickmann, das iſt der Ausdruck für das 
junge, unbeugfame Deutschland, das iſt das Deutſch⸗ 
land des großen Morgen. 

Ludwig Anickmann, Albert Leo Schlageter, Zorſt 
weſſel, das iſt das Dreigeftien, das blitzend heraus · 
ftrahlt aus der Sinfternis der zeit der deutſchen 
Schande. 

Diefe Dreibeit ift Symbol für die namenlose opfer 
bereitſchaft junger deutſcher Catmenſchen. 

Dieſe Dreiheit ift die Jormwerdung des Geiſtes 
der nationalſozialiſtiſchen Sturmabteilungen in ſeiner 
höchſten Vollendung. 

Dieſe Dreiheit, das iſt der Geiſt des neuen Jahr 
tauſend, an deſſen Anfang wir ſtehen und das einge · 
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leiter und nur ermöglicht wurde durch den Opfertod 
junger Soldaten der Nation. 

Im Geiſte der Dreiheit Schlageter, Zorſt weſſel, 
Anickmann marſchierte der unbekannte Sa. Mann ſei · 
nem großen ziel entgegen. 

Im Geiſte dieſer Dreiheit vollbrachte er Taten, 
vor denen die Welt mit Staunen ſteht. 

Im Geiſte dieſer Dreiheit wird das neue Deutſch · 
land geſichert ſein auf ewige Zeiten, und ſolange 
deutfche Menfchen auf deutſcher Erde leben, wird auch 
diefe Dreiheit unſterblich fein! 

* 


Wir Jungen, wir nehmen das Opfer der Zelden in 
unfere Serzen auf und leben ihm nach. 


Su. manner! Reißt die Fahnen hoch und um⸗ 
klammert fie feſt mit euren harten Fäuſten, wie die 
Toten es taten, und denkt immer und ewig an die un 
ſterblichen elden aus euren Reihen! 

Seid bereit, wie ſie, dann wird das Reich eurer 
Sehnſucht für immer beſtehen. 


